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Die Liebe kennt keine Furdht
Radio~Predigt, gehalten am hollindischen Radio am 4. Juli 1954

<Furcht ist nicht in der Liebe,
sondern die vdllige Liebe treibet die Furcht aus.»
I. Johannes 4, 18

Im vorigen Jahr besuchte ich in Amsterdam eine Ausstellung der
venezianischen Meister. Bei den Gemilden, die von vielen bewundert
wurden, befand sich auch eines von Tizian, dem Maler aus dem sedh~
zehnten Jahrhundert, das beinahe vier Meter hoch und zwei Meter
breit war. '

Auf diesem Bilde erhebt sich das Kreuz — hoch, umgeben von sonder-
baren lilaschwarzen Wolkengebilden. Ein geheimnisvolles Licht bricht
" durch sie. Und am Fufle des Kreuzes stehen Maria, Johannes und der
Heilige Dominikus.

Christus hiangt am Kreuze in vollkommener Einsamkeit. Er hingt
dort hoch iiber der Erde und fern vom Himmel. Sein Lendentuch weht
im Winde.

Als ich vor diesem Gemilde stand, wurde es mir aufs neue klar:
dieses Zeichen, das Kreuz, ist der Mittelpunkt des christlichen Glaubens.
Diese Gestalt, Christus, ist das Zentrum des christlichen Glaubens.

Alles, was Christen von Gott wissen, wissen sie durch das Kreuz,
durch diesen Christus.

‘Das Wort «Gott» ist manchmal nur ein unbestimmtes Wort, ein leerer
Begriff, ein bleicher Gedanke. Das Kreuz jedoch sagt: «Siehe, so ist das
Herz Gottes.» Christus spricht: «Wer mich gesehen hat, der hat den . Vater
gesehen.»

Das Kreuz gibt Zeugnis, dal Gott mit einer groflen Liebe zu dieser
-Welt, zu den Menschen erfiillt ist. Christus opfert sein Leben in Einsam-~
keit. Alles Schlechte wiitet sich an ithm aus — zum Heil der Mensdhen
und der Welt. Sein Leben ist eine Tat, die nur mit demWorte «Licbes
zu kennzeichnen ist. Und das gleiche gilt auch von seinem Tode. «Liebes
ist im Neuen Testament nicht ein allgemeiner Gedanke, eine Idee, sondern
ein Ereignis. Gott gibt sich in Christus dieser Welt. Er gibt sich dieser
Welkt hin: das ist das Kreuz.

Wenn ich darum das Wort «Gotts ausspreche, dann sehe ich dahinter
gleich das Zeichen des Kreuzes erscheinen.

«Liebe chne Furcht.» Das gilt in allererster Reihe fiir unsere Beziehung
zu Gott. Wir werden auch noch {iber unsere Bezichungen zu den Mit-
menschen, zur heutigen Welt sprechen. Aber dieses: unser Verhiltnis zu
Gott, das ist die Grundwurzel. Alles andere ist die Frucht.

. Viele Menschen glauben, wenn sie iiber Gott sprechen, an ein un-
berechenbares Wesen, eine Schicksalsmadht voller Willkiir. Einem solchen
Gott gegeniiber kennen wir nur Angst und Furdht.
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Wieder andere werden, wenn sie tiber Gott sprechen, von Angst vor
dem Urteil, der Strafe und dem Gericht erfiillt. Furcht erschligt ihren
Geist und verwundet ihre Seele,

Dieser Text aus dem ersten Brief von Johannes sagt aber etwas ganz
anderes: «Furchts (und dieses Wort steht in dem griechischen Text als
erstes) gibt es in der Liebe zu Gott nicht. Warum nicht? Weil die Liebe
von Gott her so grof} ist (und Gottes Liebe sehen wir nirgends deutlicher
als in Christus, in seinem Kreuz), darum darf die Liebe zu Gott hin ohne
Furcht sein. |

Gibt es also nichts Unberechenbares? Leider mehr als genug: uns
trifft plstzliche Krankheit; jemand wird uns genommen; etwas wird uns
vorenthalten — es gibt allerlei undurchschaubare Ritsel.

Aber es gibt mehr. Christi Kreuz bezeugt: Gott ist Liebe. An aller~
erster Stelle ist Gott Liebe und dann vollkommen. Wenn wir Gott auch
nicht begreifen kdnnen bei vielem, was uns im Leben begegnet — ver~
trauen diirfen wir ihm doch immer. Das gibt uns neuen Mut und Freude
und Frieden. :

Gibt es dann von Gottes Seite kein Urteil, das iiber unser Leben
gefillt wird? Das gibt es sicherlich. Wenn wir nur darauf achten wollen,.
dann werden wir es schon merken.

Aber auch hier: Es gibt mehr. Christi Kreuz bezeugt: Gott ist Liebe.
An allererster Stelle ist Gott Liebe und vollkommen. Und darum sind auch
Urteil, Gericht und Gerechtigkeit in dieser Liebe, in diesem Kreis der
Barmherzigkeit eingeschlossen.

Furcht gibt es in der Liebe zu Gott nicht, Ehrfurcht wohl. Und Ver~
wunderung. Verwunderung iiber die Tatsache, dafl Gott uns als seine
Kinder annehmen will. Wir brauchen keine Sklaven zu sein — wir diirfen
Kinder sein; das ist dasheilbringende Geheimnisdes christlichen Glaubens..

Gott liebt gerade diejenigen, die es gar nicht wert sind, geliebt zu
werden, Gott liebt gerade seine Feinde. In Christus ist diese Liebe als.
eine Tat, als ein Ereignis fiir uns errichtet.

Ich kann mir vorstellen, dafl es Menschen gibt, die sagen: «Ich merke
von alledem nichts, Ich wiirde so gern in meinem Leben etwas von Gott
und seiner Liebe erfahren.»

‘Tch will nicht etwa in Zweifel zichen, daf} solche Bemerkungen ernst
gemeint sind — in den meisten Fillen bin ich selbst tief davon iiberzeugt..
Aber doch mdchte ich dieser Frage mit einer Gegenfrage begegnen: Was
tun Sie selbst, um in Ihr heutiges Geistesleben eine Anderung zu brin-
gen? Durch Gebet, durch das Studium des Neuen Testaments und durch,
den Kontakt mit Menschen, von denen man {iberzeugt ist, daf} sie in
diesem Lichte Christi leben — das alles und mehr kann uns helfen, Gottes.
Liebe lebendig zu erfahren. Dann werden wir auch merken, dafl Glauben
nicht heifit: das verstandesgemifle Gutheiflen von bestimmten Wahr~
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heiten, deren Verniinftigkeit wir mehr oder weniger einsehen kdnnen,
sondern dafl Glauben heif}t: eine Liebesbeziechung zu Gott haben, die uns
umformt und uns auf einen neuen Platz in der Welt stellt.

In der Liebe zu Gott kennen wir keine Furcht, Weil die Liebe von
Gott her alle Angst vertreibt.

Tizians Gemilde predigt diese Liebe auf ergreifende Weise.

Diese Bindung an Gott, diese Bindung an Christus und sein Kreuz,
diese Liebe ohne Furcht wirkt sich in uns aus, auch in unseren Beziehun~
gen zu den Mitmenschen.

Immer werden im Neuen Testament die Liebe von Gott her, die Liebe
zu Gott und die Liebe von Mensch zu Mensch in Verbindung gebracht.
(So auch in Joh. I, 4, 19—21.) Und wie das Verhiltnis zu Gott Liebe
ohne Furdht ist, so ist auch das Verhiltnis zu unseren Mitmenschen Liebe
ohne Furcht. Es mufl Unbefangenheit herrschen.

In unserm tiglichen Leben ist das wichtig. Wie oft haben wir nicht
mit schwierigen, unvertriglichen Menschen zu tun. Vielleicht haben wir
sie in unserer nichsten Umgebung, in unserm Arbeitskreis. Wie kénnen
wir als Christen thnen gegeniiber zu Liebe ohne Furcht kommen?

Das Kreuz Christi kann uns verindern. Es kann uns zu unbefangenen
Menschen machen. '

Wenn ich auf dieses Kreuz schaue, dann weifl ich von Solidaritit in
der Siinde, Ich bin ein Siinder, ebensogut wie der andere, schwierige
Mensdh. Aber wenn ich auf das Kreuz schaue, weif} ich auch von Solidaritat
in Gottes Barmherzigkeit: das Kreuz hat auf dieser Erde gestanden, und
iiber diese Erde gehen sowohl der andere wie ich. Und wenn ich auf das
Kreuz schaue, werde ich in dem Glauben gestirkt, dafl Christi Macht
stirker ist als alle bdsen Michte. Und schliefilich sehe ich nirgends deut~
licher als beim Kreuz, wie grofl Gottes Geduld mit uns ist — wie kénnte
ich dann nicht auch mit meinen Mitmenschen Geduld haben?

So kénnen wir uns durch Christus unbefangen machen lassen. Wenn
wir uns dieser Wirkung von Christus und seinem Kreuz nicht entziehen,
dann k&nnen Dinge geschehen, auf welche wir {iberhaupt nicht zu rechnen
wagten. Unbefangenheit entwaffnet oft. Wir diirfen darauf nicht rechnen,
nur hoffen diirfen wir es.

In vielen menschlichen Beziechungen, in der Fabrik, im Biiro, in der
Schule, auch in der Ehe und der Familie, kénnten grofie Anderungen zum
Guten ecintreten, wenn sich auch nur ein Mensch durch Christus unbefan~
gen machen liefle. Furchtlose Liebe, durch das Kreuz erwedkt, kann Mifi-
trauen brechen, kann die Stimmung siubern, kann das menschliche Zusam~
menleben auf eine hdhere und menschlichere Stufe bringen. o
| Halten Sie es sich einmal selber vor, wenn Sie mit schwierigen Men~
schen zu tun bekommen: «Furcht ist nicht in der Liebe.» ‘

Auch fir die kirchlichen Verhiltnisse diirfen wir dieses Wort nicht
vergessen. :

«Die Liebe kennt keine Furcht.» Das bedeutet, daf} eine christliche
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Kirche nicht mit Drohungen gegeniiber denjenigen, die zu ihr gehéren,
zu Werk gehen darf. Selbst wenn diese Drohungen in der Sorge um das
Seelenheil der Gliubigen ihren Ursprung finden — mit der wahren
christlichen Liebe sind sie unvereinbar.

In diesem Zusammenhang denke ich zuallererst an das kirchliche
Rundschreiben der hollindischen katholischen Bischdfe, das am Sonntag
vor Pfingsten verdffentlicht wurde. Ich bin bereit, anzunehmen, daf§ bei
der Aufstellung dieses Rundschreibens etwas von Liebe und Sorge fiir die
Gliubigen mitgesprochen hat. Aber wenn ich es durchlese und wieder
lese, dann spricht mir daraus immer deutlicher die Furcht, die in ihm
Ausdruck und Form gefunden hat. Der Presse wird vorgeschrieben, wie
sie die Katholiken unterrichten miisse. Die Mitgliedschaft bei sozialisti-
schen Vereinen wird verboten. Sozialistische Versammlungen diirfen
nicht besucht werden, sozialistische Radiosendungen darf der romisch-
katholische Glaubige in Holland nicht héren. Und wenn man nicht
gehorcht, dann werden die heiligen Sakramente und selbst ein kirchliches
Begrabnis verweigert.

Furcht ist nicht in der Liebe. Aber noch weniger darf von Drohungen
die Rede sein. Darum verwerfen wir ein solches bischéfliches Rund-
schreiben. Nicht aus politischen Erwigungen, sondern an erster Stelle
wegen der furchtlosen Liebe, von welcher das Neue Testament zeugt. Die
Leiter einer Kirche diirfen ihre Anhinger niemals in unnstige Gewissens~

konflikte bringen.

Aber wir wollen nicht nur die Katholiken, sondern auch die prote-
stantischen Kirchen mit diesem Wort aus dem ersten Johannesbrief kon-
frontieren.

«Die Liebe kennt keine Furcht.» Aber wieviel Angst spricht noch aus
dem Zusammenleben der verschiedenen Richtungen in den protestan-
tischen Kirchen. Wie haufig trifft man auf recht unchristlich-seltsame
Dinge im Kirchenbetrieb. Bei Orthodoxen wie Freisinnigen lebt die
Furcht davor, ohne duflerliche Stiitzpunkte der Sache Christi in dieser
Welt zu dienen. : |

Nur wenn wir uns in der Kirche nach dem Kreuze richten, nach
Christus und seinem Reich, dann wird die Furcht verschwinden. Dann
werden wir uns auf einer anderen Ebene treffen. Dann {iberlassen wir
dem «Gegner» seinen «Sieg», wenn er ihn mitschlechten Mitteln erreichen
will. Wir sind bereit, eine Zeitlang den kiirzeren zu ziehen, eine Zeit~
lang nur, denn Erfolge, die auf eine Weise erzielt sind, welche Christus
mifibilligt, kdnnen sich auf die Dauer nicht halten. '

In dem Kirchenlied von Christian Fiirchtegott Gellert, das wir nach~
her singen werden, steht, dafl Gott iiber das Christentum wacht. Aber
diese Wadht gilt nur fiir das Christentum, das durch Bindung und Liebe
z:d?nhristus keine Furcht kennt und dadurch auch nicht mit Machtfaktoren
r et.
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Jede Kirche, sei sie katholisch oder protestantisch, die sich durch
Furcht und Madht leiten lafit, trigt das Zeichen des Untergangs schon an
der Stirne, und von Christus erleuchtete Augen erkennen dieses Zeichen
deutlich, |

Liebe chne Furdht, das bedeutet auch Rettung fiir die Kirche.

I. Johannes 4, 18, bestimmt aber nicht nur unsere Beziehung zu Gott
und zu unserm Mitmenschen, es ist nicht nur ein richtunggebendes und
rettendes Wort fiir die Kirche und ihr Vorgehen, sondern es ist auch
ausschlaggebend fiir unsere Haltung der heutigen Weltsituation gegen-~
itber. Das lebendige Christentum lebt auch in Weltdimensionen.

Wir alle wissen, daf die Welt durch das Mifltrauen, das zwischen
Rufiland und Amerika herrscht, in zwei Lager geteilt ist. Beide Seiten
riisten; jeder Blodk besist die abscheulichsten Waffen, die man nur aus~
denken konnte.

Man spricht von ABC-Kriegen: Atombomben, Bakterien und chemi~
schen Mitteln. Furcht verzehrt die Menschheit, Furdht vor dem kommenden
Kriege. Denn wie wird die Welt nach diesem Kriege aussehen? Atom-
gelehrte wiegen uns nicht in Schlaf — sie sagen nicht, daf sie ein Gegen-~
mittel finden wiirden! Sie wissen nur allzu gut, dafl die Maglichkeit
Wirklichkeit werden kann und daff das Leben auf der Erde dann aus~
gerottet wird.

Es ist tragisch und schuldvoll, was wir tun, Wir fithren Krieg, und
dann wissen wir mit den Resultaten keinen Rat. Man hat einen zweiten
Weltkrieg gegen Nazideutschland gefithrt, um den Nazismus und den
deutschen Militarismus zu vernichten — aber wir kdnnen jetst nichts
Besseres bedenken, als Deutschland aufs neue zu bewaffnen. Leute, die
wihrend der Naziregierung die abscheulichsten Missetaten begangen
haben, werden von den Westmichten wieder auf verantwortliche Stellen
berufen.

Als Europa befreit wurde, predigte man {iber das Thema: Gottes
Feinde gehen unter. Neun Jahre spiter kdnnen wir iiber das Thema
predigen: Gottes Feinde sind auferstanden.

Dazu kommt noch, dafl das empirische Christentum viel zu stark an
alte Formen gebunden ist, welche dem Untergang nahe sind. Die Welt
verandert sich!

Wie stehen wir als Christen in dieser Welt von Furcht und Gewalt?

Wir diirfen namlich nicht aus dem Auge verlieren: Christen stehen,
wenn sie wirklich Christen sein wollen, ganz anders in der Welt als
Nichtchristen. Nicht weil sie von sich aus so viel besser wiren, sondern
weil das Kreuz, weil Christus, sein Reich sie anders gemacht haben. Wenn
es gut ist, dann sind sie von der Furcht erldst. Wenn das nicht der Fall
ist, dann spricht das nicht gegen das Evangelium, sondern gegen uns
Christen. '

341



«Furcht ist in der Liebe nicht, aber die wahre Liebe vertreibt die
Furcht.» Das bedeutet, dafy Christen andere Wege erschlieflen und andere
Wege einschlagen werden.

Ich nenne hier eines der wichtigsten Probleme: Asien, wo mehr als
die Halfte der ganzen Weltbevdlkerung wohnt.

Mehrere hundert Millionen leben dort auf oder unter der Hunger~
grenze. Sie gehen abends ins Bett und stehen morgens mit einem stéin-
digen Hungergefiihl auf.

Glauben Sie ja nicht, dafl all das die Kirche nicht beriihrt! Diese Dinge
betreffen die Kirche sicherlich — wire es auch nur darum, dafl wir im
Vaterunser bitten: «Gib uns heute unser tigliches Brot.» Das hat auch fiir
die sogenannten «unterentwickelten Linder» Bedeutung.

Das Durdchschnittsalter der eben erwihnten Millionen Menschen ist
dreiflig Jahre. Unser Durchschnittsalter ist mehr als das Doppelte.

«Furdht ist in der Liebe nicht.» Miifite die Ubersetsung dieses Wortes
in der heutigen Weltsituation nicht wie folgt lauten: Alles Geld, das wir
nun fiir die Vorbereitung eines vielleicht zu fithrenden ABC-Krieges
ausgeben, miifiten wir gebrauchen, um den Hunger zu stillen, technische
Hilfe zu bringen und das Leben dieser Millionenmassen auf ein men-~
schenwiirdiges Niveau zu erheben. Waffenhilfe und Waffensendungen
aber miifiten aufhdren.

«Und Rufland dann?» hért man oft fragen. Darauf ist meine Ant~
wort: Wenn wir diesen Weg einschlagen, kdnnte es vielleicht geschehen,
dafl Jesu Wort «Suche erst das Kénigreich Gottes und die Gerechtigkeit,
die dazu gehdrt, und alles andere wird dir als Gabe zufallen» sich an
uns bewahrheitet. Es kdnnte wohl einmal geschehen, daf} unser Vorbild
das erwachende Asien dazu bringen kénnte, zu sagen: Was der Westen
jetst tut, hat er noch nie getan. Und das Vorbild, das er jetst gibt und das
er uns, vor allem auch geistig, nun gibt, ist besser, als was uns der Kom-
munismus bietet und bieten kann. ~

Fiir diese Arbeit, die gewisse Risiken fiir den Frieden einschliefit,
miissen wir auch Opfer bringen wollen. In erster Reihe die Herabsetung
unseres eigenen Lebensstandards. Und wir miissen davon iiberzeugt sein,
daf diese Opfer Sinn und Zukunft haben, weil sie in Gehorsam zu Chri~
stus, seinem Kreuz und seinem Reich gebracht werden.

Schwere Krankheiten erfordern radikale Heilmethoden, sagt ein
franzSsisches Sprichwort.

Wir sind jetst radikal. Wir sind so radikal, daB wir bereit sind, alles
zu vernichten oder vernichten zu lassen. Es ist ein Radikalismus von
falschem Geist.

Wir leben in einer Welt, von der gesagt wird, dafl wir entweder
zusammen leben oder zusammen sterben miissen.

«Furcht ist in der Liebe nicht.» Mit diesem Wort miissen wir gerade
in dieser Lage jetst ernst machen, Ich denke dabei an einen bekannten
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Amerikaner, einen Mann mit besonders scharfem Blick und tief christ~
lichem Glauben: A. J. Muste. Er hat gesagt: «Wir Amerikaner, die wir
die Hilfte aller Reichtiimer der Erde besisen, miissen uns fiir einen Plan
einsetsen, in dessen Mittelpunkt das Kind steht. Wir miissen uns dafiir ins
Zeug legen, dafl kein Kind auf Erden mehr etwas in materieller, geistiger
und geistlicher Hinsicht entbehrt. Unser Ziel mufl sein: Kein Kind darf
mehr hungrig, unterernihrt, schlecht hausend, Krankheiten ausgesest,
ohne Schule und weiteren Unterricht sein ... Aber diesen Plan kdnnen
wir nur dann verwirklichen, wenn wir mit dem Aufbau der alles for~
dernden sogenannten Verteidigung aufhdren.»

Vielleicht sagt man, dafl das alles zwar sehr schisn klinge, aber doch
nicht zu verwirklichen sei. Wir miissen ja eine Mauer gegen Ruflland
errichten, das ist das Allerwesentlichste.

Ich frage nur dies: «Glauben wir wirklich, daf Gott unsern Krieg mit
Atombomben und Bakterien, mit Wasserstoffbomben und chemischen
Mitteln segnen wird? Und zwar nicht ein Gott, den wir uns selbst aus~
denken, sondern Gott, wie wir ihn durch Christus und sein Kreuz
kennen?»

«Furcht ist in der Liebe nicht.»

Im nidchsten Monat werden viele christliche Kirchen in Evanston
zusammenkommen. Man wird dort aus dem Glauben, dafl Jesus Christus
die Hoffnung der Welt ist, miteinander sprechen. Sehr viele verlangen
nach einem wirklich befreienden und furchtlosen Wort, das diese Ver-
sammlung von Christen aussprechen sollte, nicht zuallerlegt iiber die
bedriickende heutige Weltlage.

Die Kirche ist gerufen, der Welt zu dienen. Und dann sollte sie es
nicht bei einem halben Wort lassen und sowohl der einen wie der anderen
Uberzeugung Recht geben — die Kirche kann der Welt nur mit einem
ganzen Wort helfen, einem Wort chne Furcht, das von der Liebe her,
vom Kreuze Christi her zu uns drmgt.

Ich glaube, dafl die Kirchen, die in Evanston zusammenkommen, vor
allem ein entscheidendes Ja vernehmen lassen miissen. Ja hinsichtlich der
Linderung des Hungers von Millionen in Asien. Ja hinsichtlich des Dran~
ges nach Selbstindigkeit, den so viele dort beherrscht. Ja zu einer christ-
lich~kritischen Erkennung neuer Formen und Zustinde, wie sie sich dort
 entwidkeln, und hierbei denke ich in allererster Reihe an das neue China.

Evanston mufl aber auch nein sagen. Ruhig und entschieden vom
Kreuze Christi her mufl man dort sagen, dafl der ABC-Krieg mit dem
ABC des Evangeliums nicht zu vereinen, sondern im Streite ist. Das «Wir
diirfen nicht!» muf} hier deutlich ausgesprochen werden.

«Wer nicht liebt, bleibt im Tode.» Dieses Wort aus dem ersten Johan-
nesbrief (3, 14) erweist sich als ein lebendiges Wort, das in die heutige
Welt pafit.

Darum beten wir auch, dafl die Konferenz von Evanston ein furcht-
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loses, befrelendes, wesentlich rettendes Wort aussprechen mdge und daB
dort Manner und Frauen zu finden seien, die das stimulieren.

«Veni Creator Spiritus» — komm, Schdpfer Geist. ‘

Was wir im letsten Teile dieser unserer Predigt besprachen, gehért
ebenso zur Evangeliumsverkiindigung im Jahre 1954 wie die Auflehnung
gegen Judenverfolgungen und Naziterror im Jahre 1944. Das alles ist
ein wesentlicher Teil der Verkiindigung des Wortes Gottes, ebenso
wesentlich wie die Predigung der Vergebung der Stinden und des kom-
menden Gottesreiches. Die Kirche darf die Barmherzigkeit mit unserer
Welt nicht vergessen.

Ich glaube auch, dafl wir auf diese Weise der Welt am besten helfen,
vor allem auch den Menschen, die in Regierungsstellen oder im Heere
so hiufig mit threr Verantwortlichkeit nicht ein und aus wissen.

«Liebe ohne Furcht> — das hat die Welt nétig.

So leben Christen in geistig schwierigen Umstinden in der Ostzone
Deutschlands. Sie sagen nicht ja Ruflland gegentiber, auch kein Ja Ame-~
rika gegeniiber — sie wollen nur zu Christus ja sagen. Und sie sind zu
Opfern bereit.

So leben auch Christen im kommunistischen China.

So lebten Christen in Hitler-Deutschland. Ich habe einen deutschen
Pfarrer gekannt, der niemals den Hitler~Gruf ausfithrte,der nicht auf die
vorgeschriebene Weise fiir Hitler bat, der den Juden half und versuchte,
in furchtloser Liebe mit allen Volksgenossen umzugehen. Immer hat
er damit gerechnet, daf} er eines Tages sein Leben und seine Freiheit auf-
opfern miisse. Aber alles ist anders verlaufen, als man nach menschlichen
Berechnungen annehmen mufite.

Furchtlose Liebe — so leben auch Christen in Westdeutschland. Und
auch dort ist es oft alles andere als einfach.

Am Ende dieses Gottesdienstes werden wir singen:

Thr Christen, die auf ihn vertraut,
Thr diirft kein Drohen fiirchten.

Aus dieser Wirklichkeit heraus miissen wir leben. Keine Furcht vor
den Folgen darf uns leiten, sondern nur eine furchtlose Liebe und dadurch
auch furchtloses Dienen der Welt gegeniiber im Namen Christi.

Ich kann mir allerdings vorstellen, daf} gar viele das recht sonderbare
Gedanken finden. Ich m&chte Sie darum bitten, bei der Beurteilung der~
. selben nur eine Frage zu stellen — und ich glaube, daf} diese Frage funda~
mental-christlich ist. Diese Frage lautet:

Was hat mehr mit Christus zu schaffen, mit seinem Kreuz, seiner
Liebe, seinem Reich: Hunger zu lindern, Mifitrauen zu brechen, diese
Risiken auf sich zu nehmen und dabei auf Christi Beistand zu hoffen —
oder, was wir jetst tun: die Bakterien bereitzulegen und die Volksgewissen
zu kneten?
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Nur was mit Christus zusammenhingt, hat wirklich Zukunft. Und
er spricht: «Ich will, dafl meine Schafe leben und Uberflufl haben.»
(Joh. 10. 10.) |

Ich schliefle diese Predigt, wie ich sie angefangen habe.

Da ist das grofle Gemilde von Tizian. Mit dem meterhohen Kreuz.

Und das Kreuz sagt uns:

Keine Furcht vor Gott, wodurch unsere Liebe zu ihm erkalten kénnte.

Keine Furcht vor den Menschen.

Keine Furcht in der Kirdhe.

Keine Furcht der Weltlage gegeniiber.

Jeder Einzelne darf wihlen.

Die Gebundenheit an Christus befreit. Und er geht mit uns, auch in
der Nacht, auch beim Opfer.

«Furcht ist nicht in der Liebe, sondern die véllige Liebe treibt die
Furcht aus.»

Das ist Evangelium, die Frohe Botschaft.

Ehre sei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geist wie im
Anfang, nun und immer und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

Kr. Strijd

Israel im Rahmen des Fliichtlingsproblems

Fiir ihre Bedeutung vom Standpunkt der modernen menschlichen
Woanderung ist die jiidische Besiedlung Palistinas erst jingeren Datums.
Zu ihrem Beginn, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, waren ihre Mo~
tive nicht so sehr politische und wirtschaftliche Not als die Reaktion gegen
die Behandlung der jiidischen Minoritit in verschiedenen Lindern des
europdischen Ostens, hauptsichlich des zaristischen Rufilands und Rumi-
niens. Um diese Zeit erschienen seit der grofien spanischen Judenaustrei~
bung von 1492 zum erstenmal wieder geschlossene jlidische Gruppen auf
dem Boden des Heiligen Landes. Sie rekrutierten sich aus sozial diametral
entgegengesetiten Elementen, begeisterten russischen Intellektuellen, die
sich und das jiidische Volk durch die Arbeit auf der Erde ihrer Ahnen
erneuern wollten, wie Luftmenschen aus dem polnischen und ruméznischen
Ghetto, denen die Hilfe des Jewish Colonisation Association und die
grofiziigige Unterstiitung des Pariser Barons Edmond de Rothschild eine
bessere Existenz als Handwerker und Bauern auf palistinensischer Erde
verhiefl. Von ihren Anfingen wird im modernen Israel als einer Art
Saga gesprochen, und ihre Leistung wird nicht in dem Mafle wie not~

wendig fiir die Entwicklung des heutigen Israels gewiirdigt, aber chne sie
hitte es nicht die Kolonien Petach Tivah, Rischon le Zion, Rechowoth und

345



	Die Liebe kennt keine Furcht : Radio-Predigt, gehalten am holländischen Radio am 4. Juli 1954 : "Furcht ist nicht in der Liebe, sondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus" (I. Johannes 4, 18)

